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Hochansehnliclie Festversammlung ! 



nenn unsere Universität in pietätvoller Erinnerung 
an den Geburtstag des hochseligen Grossherzogs Friedrich 
Franz des Zweiten den 28. Februar als einen Festtag begeht, 
den einzigen, der alljährlich die gesammte Universität an 
dieser Stätte vereinigt, so sind es Gefühle innigsten Dankes, 
welche uns dabei bewegen: innigsten Dankes für das, was 
unser allgeliebter Fürst und Kanzler in einer langen, und 
doch zu früh abgeschlossenen Regierungszeit für seine 
Landesuniversität gethan hat. Denn entschlossen hat er 
alle Zweifel besiegt, die um die Mitte des Jahrhunderts 
an ihrer Lebensfähigkeit laut geworden sind, und in per- 
sönlichster Fürsorge hat er sich ihrer angenommen. Und 
wenn jetzt überall wieder frisches Leben den Körper 
unserer Alma Mater durchströmt, die nun bald auf ein 
halbes Jahrtausend ihres Wirkens zurückblicken kann, 
so sind speciell die medicinisch- naturwissenschaftlichen 
Fächer dem durchlauchtigsten Reorganisator der Universität 
zu besonderem Danke verpflichtet I Denn die Natur- 
wissenschaft und mit ihr die moderne Medicin gehören 
ja nicht zu den Universitätsfächern, die schon auf eine 
lange Vergangenheit zurückblicken können. Erst im Lauf 
unseres Jahrhunderts haben sie sich ihren Platz an der 
Universität erobern müssen : statt der 5 Lehrer, welche noch 
im Jahre 1810 die gesammte Medicin und Naturwissenschaft 
hier vertraten, zählen wir deren heute 23. Und nicht genug 
damit: für alle die im Entwicklungsgang der Wissen- 
schaft selbstständig gewordenen Zweige der Naturwissen- 
schaft ebenso wie für die sich immer mehr specialisirenden 



niedicinisehen Fächer hat Glossherzog Friedrieh Franz II. 
die Institute für wissenschaftliche Arbeit erst errichtet oder 
beträchtlich erweitert. 

Nur für die Botanik ist erst seinem Nachfolger die 
Schaffung eines botanischen Gartens vorbehalten gewesen, 
— oder vielmehr die Wiederherstellung eines solchen. Denn 
mindestens zweimal schon im Leben unserer Universität ist 
der botanische Garten widrigen Umständen zum Opfer ge- 
fallen, — und so ist unsere Hochschule die einzige gewesen, 
die in diesem ganzen Jahrhundert bis zum Jahre 1885 eines 
eigenen botanischen Gartens hat entbehren müssen. 

Es ist das um so auffälliger, als ja seit langer Zeit 
der botanische Garten nach aussen hin gewissermassen das 
Wahrzeichen zu sein pflegt, dass die Botanik an der 
Universität vertreten ist. Denn wie der Laie im allge- 
meinen eine Wissenschaft nach ihrem praktischen Nutzen 
zu bewerthen pflegt, so geht es ja auch mit der Botanik. 
Freilich hört man wohl keinem Zweige der Wissenschaft 
so oft, wie gerade der Botanik gegenüber, die Versicherung 
aus Laienmund, dass man sich lebhaft dafür interessire. 
Der Fachmann verhält sich diesen Versicherungen gegen- 
über mit Recht äusserst skeptisch. Denn er weiss: 
das Interesse des Laien besteht fast ausschliesslich in 
der Freude an der Schönheit der Zierpflanzen und 
ihrer Verwendung in Haus und Garten. Das Interesse 
für die Probleme und die verwickelten Lebenserschei- 
nungen, mit denen sich die Wissenschaft abmüht, con- 
centrirt sich beim Laien im allgemeinen auf die Frage: 
„warum gedeihen meine Pflanzen nicht ?'' Und das ist 
nicht verwunderlich ; denn in der That setzt die Botanik 
zum Verständniss mehr chemische und physikalische 
Kenntnisse und Anschauungen voraus, als bis jetzt für 
die allgemeine Bildung für ausreichend erachtet wird. 
Deshalb wollen Sie mir auch gestatten, bei der beschränkten 
Zeit, die einem Redner an dieser Stelle und an diesem 
Tage zur Verfügung steht, auf die Behandlung eines Themas 
zu verzichten, bei dem ich für den grössten Theil der 
heutigen Festversammlung auch noch die Fundamente des 
Verständnisses zu legen hätte. Ich möchte heute lieber 
mein Fach von seiner allgemein verständlichen, prakti- 



sehen Seite zeigen, und Ihnen in kurzen Zügen den Ent- 
wicklungsgang des Gartens in Bezug auf Stil und Ma- 
terial vorführen. Derselbe bietet ja ein besonders cultur- 
historisches Interesse insofern, als das Ideal des Gartens je 
nach Zeit und Land sich den künstlerischen Ansprüchen 
der Menschheit sehr verschieden dargestellt hat, — denn 
den Nutzgarten, dem das Bedürfniss zu allen Zeiten den 
gleichen, handwerksmässigen Charakter aufgeprägt hat, darf 
ich hier füglich ganz ignoriren. 

Wie alle Kunst, so ist auch die Gartenkunst das 
Product einer gesteigerten Cultur. Selbst den Griechen 
soll das Verständniss für den Ziergarten erst spät, zu 
Alexander d. Gr. Zeit durch ihre Berührung mit dem Orient 
aufgegangen sein. Wo Homer Gärten schildert, wie beim 
Phäakenkönig Alkinoos, rühmt er nur ihre Fruchtbarkeit: 
sein Zeitalter kannte eben nur den Nutzgarten! Und was 
Sophokles später am Hain von Kolonos preist, das erweckt 
weniger den Eindruck des Kunstvollen, als vielmehr den 
einer romantischen Naturwildniss. Ueberhaupt ist es aber 
misslich, sich aus Schilderungen von Dichtern eine Vor* 
Stellung von der Beschaffenheit der Gärten früherer Zeit zu 
machen, da man niemals wissen kann, wo die Wahrheit 
aufhört und der Wunsch zur Dichtung verleitet. 

Auf den festen Grund directer Anschauung gelangen 
wir zwar schon früh, da uns die Egypter mehrfach als 
Wandschmuck Abbildungen von Gartenanlagen hinterlassen 
haben. Zu dem Anfang einer lückenlos zusammenhängenden 
Entwicklung des Gartens kommen wir aber erst gegen den 
Beginn unserer Zeitrechnung und auf italischem Boden. 
Dem praktischen, aber schöpferisch dürftig veranlagten 
Römer waren gleichzeitig von Griechenland aus die Garten- 
blumen und die Gartenkunst zugeführt worden, und seit 
dem Ende der Republik bedeckten sich nach dem Beispiel 
des Lucullus die Hügel zu beiden Seiten des Tiber und die 
Campagna umher mit liuxusgärten und ländlichen Villen 
der Reielien. Plinius meldet davon in seinen Briefen manche 
geradezu barocke Einzelheit man schnitt z. B. schon 

damals Buchsbaumsträuche zu Thierfiguren zurecht — , aber 
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ein plastisches Bild des Ganzen gewinnt man nicht daraus. 
Um so werthvoUer ist eine Gartendarstellung, die sich 
unweit Roms bei Prima Porta in der Villa der Livia, der 
Gemahlin des Kaisers Augustus erhalten hat. Das Gemälde 
bedeckt fortlaufend alle vier Wände des Zimmers und ver- 
setzt uns nach Art der modernen Panoramen mitten in 
einen hainartigen Garten. Das Zimmer selbst ist als ein 
freier Platz gedacht, umgeben von Gartenanlagen, die in 
vortrefflicher Perspective vollständig auf die Wand gemalt 
sind. Zunächst wird der Platz rings umzogen von einem 
etwa drei Meter breiten Rasenstreifen, vom Beschauer nur 
durch ein fusshohes goldenes Flechtwerkgitter abgegrenzt. Am 
äusseren Rand bildet eine meterhohe durchbrochene Marmor- 
balustrade den Abschluss des Rasenstreifens. Unmittelbar 
hinter ihr erhebt sich aber ringsum ein dichter Hain, der 
jeden Einblick in das marmorumschlossene Viereck ver- 
hindert. Er besteht aus Lorbeer, Quitten, Granaten, Cy- 
pressen und Dattelpalmen, die in seltener Naturwahrheit 
ihre Kronen gegen den blauen Himmel abzeichnen. In 
ihrem Schatten wächst ein Dickicht von Rosen, Mohn und 
anderen Blumen, die sich über die Marmorbalustrade her- 
überneigen. Ausserdem trägt der Rasen in regelmässigen 
Abständen niedrige Einzelpflanzen: Farnkräuter, Schwert- 
lilien und Coniferen. Dieses ganze weltabgeschlossene Garten- 
fleckehen athmet eine vornehme Einfachheit, wie man sie 
nach Plinius' Schilderung kaum erwarten sollte. 

Giebt uns dies Fresko, bei dem Mangel aller phan- 
tastischen Zuthaten und aller Effecthascherei, zweifellos ein 
reales Bild aus einem grösseren Park, so hat uns aus 
gleicher und zum Theil schon aus etwas älterer Zeit Pompei 
die Einrichtung des Gartens erhalten, wie ihn der wohl- 
situirte Mittelstand sich im Innern seines Hauses ge- 
statten konnte. Bei den Römern waren die Wohnräume 
um zwei hintereinanderliegende Höfe gruppirt, von denen 
der vordere, das Atrium, römische Erfindung ist, während 
der zweite, das Peristylium, eine Eigenthümlichkeit des 
Hausschemas ist, das die Römer von den Griechen entlehnt 
haben. Dies Peristyl interessirt uns hier deshalb, weil es 
im römischen Haus, bei dem Vorhandensein eines zweiten 
Hofes regelmässig zum Garten umgestaltet werden konnte. 



Dieser quadratische Garten fügte sich aufs engste in den 
Rahmen des Hauses ein und bildete dessen Absehluss. 
Sein charakteristisches Aussehen erhielt er dadurch, dass er 
ringsum von einem Säulengang umgeben wurde. — Von 
den Pflanzen selbst, die im pompejanischen Hausgarten 
oezogen wurden, sind natürlich alle Reste verschwunden, 
aber an den mit Mosaikpflaster bedeckten Wegen können 
wir noch seine ganze Einrichtung erkennen. Regelmässig 
war er durch zwei sich kreuzende Wege in vier gleichgrosse 
Quadrate zerlegt. Auf diesen wuchsen dann wohl vornehm- 
lich Rosen und Myrtensträucher, Lilien, auch wohl Crocüs und 
Veilchen und die andern Blumen, die der Mode gemäss für 
das römische Genussleben unentbehrlich waren. Auch auf 
den Balustraden zwischen den Säulen standen Blumen in 
Gefässen vertheilt. Dazu kamen dann vielfach noch schlanke 
Hermen und kleine Statuetten, die zwischen den Pflanzen 
vertheilt waren. Meist wird auch das Wasser als Schmuck 
des Gartens herangezogen : besonders beliebt waren dafür 
meterhohe Nischen, mit Stein- und Muschelmosaik ausge- 
kleidet, in denen das Wasser der pompejanischen Wasser- 
leitung über einige Stufen herabplätscherte, um dann einem 
kleinen Bassin in der Mitte des Gartens zuzueilen. Auf 
einem Raum von wenigen Schritten im Geviert vermochte 
dies Hausgärtchen allerlei Ansprüchen zu genügen. 

Während die grossen Parkanlagen des kaiserlichen 
Rom und ihre Nachahmungen unter den Tritten der Völker- 
wanderung frühzeitig verschwunden sind, ohne irgend eine 
Spur hinterlassen zu haben, ist es dem römischen Haus- 
gärtchen beschieden gewesen, im Schutze der Kirche alle 
Katastrophen zu überdauern. — Wie die altchristlichen 
Baumeister die Raumvertheilung des römischen Atriums 
und seiner Annexe, in denen die römischen Christen ihre 
ersten Gottesdienste abhielten, dem Bauplan ihrer Kirchen 
zu Grunde legten, so übernahmen sie auch den Peristyl- 
garten. Denn die vom Säulenportikus umzogenen Gärten, 
die sich bald überall, wo es der Raum gestattete, den römi- 
schen Basiliken als „Paradisus'* vorlegten, sind ja nichts 
anderes, als der römische Hausgarten, aus den beschränkten 
Dimensionen des Privathauses in den monumentalen Stil 
der siegreichen Kirche übertragen. Freilich hat er hier bald 
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eine andere Bedeutung erhalten, indem man ihn benutzte, 
um Wohlthätern der Kirche aus dem Laienstand eine 
ehrenvolle Grabstätte zu bieten, wie man z. B. selbst Kaiser 
Otto den IL 983 in Rom im Vorgarten der alten Peters- 
basiliea beisetzte. Es mussten daher mit der Zeit die 
ursprünglichen Gartenanlagen den Grabplatten weichen, und 
der Kirchgarten verwandelte sich in einen Kirchhof auch 
in unserm heutigen Sinne. 

Weniger verändert ist uns der Basilika- Garten in den 
Klöstern erhalten worden, die ihn allgemein unter der 
Form des Kreuzgangs übernahmen, ihn als Garten für 
die Lebenden benutzten und nur ein Viertheil als Grab- 
stätte verwandten. Denn wie im altrömischen Hausgarten 
finden wir in ihnen das Gartenterrain in vier Rechtecke 
zerlegt durch zwei Wege, deren kreuzförmigem Verlauf man 
nun eine symbolische Bedeutung gab ; und in der Mitte, am 
Schnittpunkt der Wege, findet sich wieder das Wasserbecken 
oder noch häufiger ein Brunnen. Neben dem Blumenflor 
fehlen in den Kreuzgängen fast niemals Melisse, Basilicum 
und alle die gewürzigen Kräuter, die in der sogenannten 
Klosterapotheke verarbeitet werden und die dem Benediktiner 
und dem Karthäuser noch heute auch in protestantischen 
Landen Anerkennung verschaffen. 



Der römische Kreuzgang- Garten ist schon früh auch 
nach Deutschland gelangt und durch die Benediktiner am 
Karolingischen Hofe systematisch verbreitet worden, worüber 
wir noch eine merkwürdige Urkunde besitzen: ein Hof- 
geistlicher sandte nämlich dem Abt Gospert, der im Jahre 
822 das Kloster von St. Gallen neu aufbauen wollte, einen 
grossen, sorgfältig ausgeführten Plan, der — aus mehreren 
Häuten zusammengestückt — sich noch in St. Gallen befindet. 
Für alle Gärten zwischen den Klostergebäuden ist der 
röm. Kreuzgangstil festgehalten, und nur für den Nutzgarten 
ist davon abgesehen. Wenn auch für diesen auf dem Plan 
schon eingezeichnet ist, welche Pflanzen auf den einzelnen 
Beeten cultivirt werden sollen so knüpfen diese Angaben 
direct an die Bestrebungen Karls des Grossen an, durch die 
er den deutschen Garten noch viel bedeutungsvoller be- 
einflusst hat als in Bezug auf den Stil seiner Anlage. 
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Verdankt ihm doch Deutschland die Einführung der ge- 
wöhnlichsten Obstsorten samnit Wallnuss und Quitte und 
zahlreichen Küchengewächsen. In eigenem Gesetz hatte 
er bestimmt, welche Pflanzen jeder Bauer in seinem Garten 
ziehen sollte. Natürlich hat sich nicht alles diesseits der 
Alpen einbürgern können, was Karl in den Gärten Italiens 
kennen gelernt hatte: eine lange Reihe der eingeführten 
Pflanzen hat sich aber völlig acclimatisirt, und es spricht 
für die Zähigkeit des deutschen Bauern dass diese Pflanzen 
auch heute noch den eisernen Bestand des deutschen 
Bauerngarten darstellen: Rose, weisse Lilie, Goldlack, 
Mohn, Raute, Salbei — wobei manches Gewächs sich 
nicht nur dem deutschen Klima, sondern auch dem 
deutschen Idiom hat anpassen müssen, wie Lactuca, das 
zu „Lattich", oder Levisticum, das zu „Liebstöckel" wurde. 

Die folgende Zeit des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation war keine Zeit für die friedliche Garten- 
kunst, der es zu ihrer Pflege auch am nöthigen Platz fehlte. 
Der Bürger drängte sich hinter den Mauern der Stadt 
zusammen, der Adel hauste hüben und drüben auf seinen 
Burgen, wo der Burghof mit seiner Linde oft genug den 
ganzen Garten ersetzen musste. Und wo ein Gärtchen vor- 
handen war, musste man sich aufs allern othwendigste 
beschränken: denn selbst auf verhältnissmässig grossen 
Burgen bleibt der Gartenpflege wenig Raum, sich zu be- 
thätigen. Und doch hat man zweifellos auch hier schon 
im einzelnen Fall Privatliebhabereien zur Geltung zu bringen 
gewusst. - Im Höllenthal am Fuss des h. Meissners z. B. giebt 
es einen steilen Felskegel, den Bielstein, der einst eine Burg 
trug. Jetzt sind von ihr nur noch wenige Trümmer zu sehen, 
dazwischen wachsen aber ein Paar Pflanzenarten, die ausser 
auf diesem Felsen im ganzen übrigen Deutschland nicht 
vorkommen und erst an der ungarisch - mährischen Grenze 
sich wieder finden. Ein solches gemeinsames, völlig 
localisirtes Vorkommen ungarischer Pflanzen in dem fernen 
hessischen Bergthal kann nicht auf Zufall beruhen; sie 
sind durch Menschenhand einst dahin verpflanzt worden 
und die letzten, verwilderten Ueberbleibsel eines längst 
zerstörten Burggärtchens. Solche Spuren eines besonderen 



. 10 

« 

Interesses für Pflanzen, die keine Modepflanzen waren, finden 
sich in jenen rauhen Zeiten selten. Im allgemeinen hat der 
germanischen Freude an der Natur lange Jahrhunderte hin- 
durch der kunstlose Baum- und Grasgarten genügen müssen, 
den uns Miniaturen und Holzschnitte bis ins 16. Jahrhundert 
hinein vor den Mauern der Stadt oder am Fusse des Burg- 
bergs zeigen. Erst als die Burgen gebrochen waren, wagte 
der Bürger sich sorgloser aus den engen Stadtmauern hervor, 
und nun erst entwickelt sich eine wirkliche Pflege der 
anspruchslosen Gärten vor'm Thore. 



Inzwischen hatte jenseits der Alpen eine neue Cultur- 
epoche begonnen; und mit ihr ist auch ein neuer Gartenstil 
erwachsen, ausgehend von derselben Stadt, die im 15. Jahr- 
hundert so viele für die moderne Culturgeschichte bedeutungs- 
volle Anregungen gegeben hat: von Florenz, wo Macchiavelli 
zuerst für die militärische Dienstpflicht aller Staatsange- 
hörigen eingetreten ist, wo vorher schon Niccolo da Uzzano 
zuerst das Princip der modernen Einkommensteuer auf- 
gestellt hat. 

Unter den italienischen Künstlern des Quattrocento, 
welche die Kunst des Alterthums wiederbeleben wollten und 
dabei eine neue Kunst schufen, repräsentirt Leon Battista 
Alberti zugleich den Theoretiker. In erster Linie Architect, 
schuf er auch die Prachtgärten, die nun in ruhigerer Zeit 
sich an die Paläste anschliessen sollten. Aus den Garten- 
schilderungen des Plinius übernahm er die festlichen 
korinthischen Säulen als Träger von Weinlauben, die 
Säulengänge und künstlichen Grotten. Daneben aber legt 
er zuerst entschiedenes Gewicht auf den Grundriss des 
Gartens, und zwar in einer Weise, in der sich der Architect 
und der Südländer zugleich ausspricht. Die Felder des 
Gartens, die von dichten geschorenen Hecken umgeben 
werden, sollen rechtwinklig, rund oder halbrund sein, und 
jedenfalls in solchen regelmässigen Umrissen gehalten 
werden, welche auch einen Bauplan schön machen. Und 
so schafft nun der Architect mit Lineal und Zirkel die völlig 
symmetrische Vertheilung der Beete und jene strenge 
Symmetrie des ganzen Gartens, die für den Schönheitssinn 
des Italieners ein Lebensbedürfniss ist, während sie für 
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uhsern Geschmack etwas unsäglich langweiliges annehmen 
kann, zumal wenn sie sich in grossen Verhältnissen ent- 
faltet. Diesem geometrischen Princip entsprechend, 
wurde z. B. später in Rom der Garten des Quirinalpalastes 
geschaffen, der durch gerade, sich rechtwinklig kreuzende 
Wege in etwa 80 gleichgrosse Quadrate zerlegt wird, 
die alle mit mannshohen Hecken umgeben sind. Die 
Einförmigkeit dieses Schachbrettsystems wurde nur wenig 
dadurch gemildert, dass man in einem Dutzend dieser 
Quadrate Bäume anpflanzte, die sich über das gleich- 
förmige Niveau der Hecken erheben durften : denn 
auch sie wurden so unter Schnitt gehalten, dass sie die 
grossartige Regelmässigkeit der Anlage nicht verdeckten. 
Gegenüber dieser monumentalen Eintönigkeit kam es auch 
gar nicht in Betracht, dass in einzelnen der Quadrate sich 
gewissermassen Gärten im Kleinen entfalteten. Hier waren 
durch niedrig gehaltene Buehsbaumhecken kunstvoll ver- 
schlungene Arabesken und symmetrisch vertheilte Beete 
hergestellt, bei denen die Eleganz der Zeichnung und die 
Mannigfaltigkeit der Erfindung den italienischen Ge- 
schmack völlig für das entschädigte, was wir dabei 
vermissen würden. 

Zur gerechten Beurtheilung dieser Gartenanlagen darf 
man die Bedingungen, unter denen sie entstanden, und die 
Bedürfnisse des Italieners nicht ausser Acht lassen. 

Der Schattenmangel, der diesem Gartenstil anhaftet, 
ist in den Augen des Italieners im Allgemeinen kein Fehler, 
denn in der Jahreszeit, wo die Sonne lästig wird, bleibt er 
eben bis Sonnenuntergang im Hause; die mannshohen 
Hecken genügen ihm dann aber gerade als grüne Dekoration, 
ohne dass sie die Luftcirculation beschränken, wie das 
Bosketts und Bäume thun würden. Zugleich verhindern 
sie den directen Einblick in die eingehegten Felder und 
gestatten somit, die handwerksmässige Seite der Gärtnerei 
dahinter zu verbergen. Und da man so die umschlossenen 
Felder direct als Gemüsegarten verwenden konnte, so brauchte 
man Ziergarten und Nutzgarten nicht zu trennen, und 
in grösseren Gärten verpachtete man wolil gar den Raum 
hinter den Hecken zu Nutzzwecken. 
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Und wenn schliesslich der deutsche Geschmack in 
diesen Gärten immer schmerzlich grünen Rasen und 
Sommerblumen verrnissen wird, so liegt das eben an 
dem regenlosen Sommerklima, nicht an der Gleichgiltig- 
keit des Italieners dagegen. Denn um eine Buntfarbigkeit 
der kleineren Beetanlagen zu erzielen, die er mit Blumen 
bei deren Hinfälligkeit nicht herstellen kann, hat er ja direct 
zu dem Auskunftsmittel gegriffen, den Innenraum der kleinen 
Buchsbaumbeete mit zerkleinerten Steinen oder Glasschlacken 
von je einer bestimmten Farbe völlig auszufüllen. So hat 
er thatsächlich die Farbeneffecte der modernen Teppich- 
gärtnerei in seinem Garten erzielt, lange bevor man im 
Norden daran dachte, analoge Wirkungen mit lebenden 
Pflanzen herzustellen. 

Fehlt nun dem italienischen Renaissance-Garten der 
Schmuck der Sommerblumen und der grünen Rasenplätze 
völlig, so besitzt er dafür eine Reihe von Gewächsen, die 
förmlich dazu geschaffen sind, um die geometrischen Linien 
dieses Gartenstils klar hervortreten zu lassen. Myrte und 
Lorbeer bieten das denkbar günstigste Material für die 
geschorenen Hecken, zu deren Nachahmung man im Norden 
wesentlich auf den Taxus angewiesen ist. Die schlanken 
Cypressen brauchte man besonders gern, um die Eckpunkte 
der regelmässigen Felder zu bezeichnen, oder man stellte 
aus ihnen selbstständig gerade Alleen her, die wie Säulengänge 
wirkten. Wenn man hie und da schon die flach sich aus- 
breitenden Kronen der niedrigen Steineichen benutzte, um 
daraus überwölbte Schattengänge herzustellen, so protestirte 
Alberti zwar gegen diese Stilwidrigkeit im Garten, aber 
die practische Brauchbarkeit hat mit der Zeit alle theoretischen 
Bedenken überwunden Was all diesem Bau-Material des 
italienischen Gartens einen ganz besonderen Werth ver- 
lieh, das war der Umstand, dass diese Pflanzen sämmtlich 
immergrün sind, und Sommer und Winter hindurch in gleicher 
Weise den geometrischen Grundriss des Gartens zu vollem 
Ausdruck gelangen lassen. 

Der Garten der italienischen Renaissance enthielt aber 
mehr als nur Pflanzen: er wurde zugleich zum Museum, indem 
man hier die antiken Seulpturreste zur Aufstellung brachte, 
die das gesteigerte Interesse für die antike Welt dem 
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italienischen Boden allmählich entsteigen Hess. Von den 
frühen Gärten der Renaissance ist ja kein einziger un- 
verändert bis auf unsere Zeit erhalten geblieben; aber 
der Garten der Villa Albani in Rom, wenn er auch fast 
300 Jahre später entstanden ist, wird uns in seinem 
gärtnerischen Theil sowohl, wie auch in der engen Ver- 
bindung mit Sculptur und Architectur immer noch am 
vollkommensten den Gesammteindruck der frühen Re- 
naissance-Gärten vor Augen führen^ 

Bei der Vorliebe, mit der man die Gärten am Hügel- 
abhang anlegte, fiel der Architectur neben selbstständigen 
Schmuckbauten vor allem die Aufgabe zu, die oft sehr 
eomplicirten Treppenanlagen zu schaffen, welche die ver- 
schiedenen Terrassen des Gartens mit einander verbanden. 
Aus solchen Terrainverhältnissen erwuchs zugleich der 
Gedanke, den Garten durch Wasserkünste zu beleben. 

Nicht überall freilich konnte man solche Wasser- 
mengen verwenden, wie in Tivoli, wo ein abgeleiteter Arm 
des Teverone die terrassenförmig abgestufte Villa des Cardinais 
von Este durchrauschte Aber wo man auf solchem Berg- 
abhang über Quellen verfügte, da leitete man ihr Wasser 
auch so, dass es hinter dem Hause über künstliche Stufen 
herabfallen konnte. Da man bei der abschüssigen Lage des 
Gartenterrains gegen den Berg hin einen grösseren Platz 
planiren musste, das sog. Teatro, damit der Abhang nicht 
beengend auf das Haus drückte, so liess man hier die 
Cascaden den naturgemässen Mittelpunkt und Abschluss des 
Teatro bilden. Diese meist recht dürftigen Wasserrinnen, 
wie wir sie im Albaneigebirg in den Villen von Frascati 
finden, sind die Vorbilder geworden für eine ganze Reihe von 
Cascadenanlagen in den verschiedensten Schlossgärten. 
Nirgend aber wirken sie imposanter, wie hinter dem Schloss 
Wilhelnishöho, wo sie, ins colossale vergrössert, ein Teatro 
abschliessen, wie es freilicli aucli zum zweiten Mal nicht 
wieder vorhanden ist. 

Der italienische Garten fand mit der Verpflanzung der 
Medicüer-Tüehtor auf den französischen Königsthron schnell 
Ein^-anö: und Xaeliahmunor in Frankreich. Und ebenso in 
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den Niederlanden, wo freilich das Aussehen des flach gelegenen 
Gartens ein ganz anderes wurde. Alles was Schatten werfen 
konnte, musste unter dem Nebelhimmel Hollands vermieden 
werden. An die Stelle der Stein - Balustraden trat bei dem 
Mangel am geeigneten Material ein Ersatz aus dünnen 
Brettern, der nicht eben monumental wirkte Die vor- 
handene Fülle stehenden Wassers führte zur Anlegung 
canalartig langer, stagnirender Bassins und auf den gerad- 
linigen, nur noch von nißdrigen Buehsbaumhecken eingefassten 
Beeten trat die Blumenzucht kleinlich in den Vordergrund. 
So erschien der holländische Garten zwar bunt, aber flach 
und kahl, und das Ganze trug einen nüchternen, spie^s- 
bürgerlichen Charakter. Mit seiner ausgesprochenen Vorliebe 
für die Blumenpflege ist er Jahrhundorte lang das Vorbild 
gewesen für den steifen, bürgerlichen deutschen Vorstadt- 
garten mit seinem geraden Mittelweg und seinen Blumen- 
labatten. Diese uns Allen noch wohlbekannte Gartenform 
verschwindet erst jetzt unter dem rapiden Wachsthum der 
Städte, das die alten Gärten vor der Stadt aufzehrt und in 
Vorstädte verwandelt. 

Dieser holländische Stil wurde aber erst möglicli zu 
einer Zeit, wo man über eine gewisse Mannigfaltigkeit der 
Gartenblumen verfügte, wie ja denn überhaupt der Stil 
des Gartens im höchsten Grade von dem Pflanzenmaterial, 
das ihm zu Gebot steht, abhängig ist. Und bis zum 
Jahre 1600 etwa ist dieses sehr viel dürftiger gewesen, als 
man sich im allgemeinen vorstellt. 

Sehr langsam sind die scholastischen Vorurtheile gegen 
die Beschäftigung mit der Natur geschwunden , und erst 
die Renaissance brachte hier den vollkommenen Umschwung. 
Das Interesse für die Mannigfaltigkeit der Pflanzenformen 
war erwacht; der Sammeleifer Einzelner ging voran, bis dann 
solche individuelle Liebhabereien, wie so oft, schliesslich 
zur Modesache wurden. 

Die Medicäer sind auch hier vorbildlich gewesen. Wenn 
von dem Garten von Careggi vor Florenz, ihrer noch stehenden 
Lieblingsvilla, die Zeitgenossen des 15. Jahrhunderts rühmlen, 
dass er fast alle bekannten Pflanzen enthalten hätte, so werden 
wir freilich der Wahrheit um so näher kommen, je dürftiger 
wir uns die Mannigfaltigkeit dieses Gartens vorstellen. Denn 
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erst seit etwa 1560 sammelte sieh in Europa das Pflanzen- 
material an, das heutzutage die allerge wohnlichste Grundlage 
auch des bescheidensten Gartens bildet. Und zeitlich und 
räumlich gliedert sich diese Einwanderung in einzelne Ab- 
schnitte. 

Die erste und vielleicht epochemachendste Massen- 
einwanderung von Blüthenpflanzen in die europäischen 
Gärten vollzog sich von 1560—1620, durch Vermittelung der 
österreichischen Monarchie. Von Kleinasien und der Balkan- 
halbinsel her kamen jetzt zuerst neben Flieder Rosskastanie 
und Jasmin, die Nelken und die orientalischen Zwiebel- 
gewächse: Kaiserkrone, Hyazinthen, Lilien, Tulpen und 
Narzissen, die durch die Habsburger auch sofort in die 
Niederlande verbreitet wurden, und hier eine förmliche 
Tulpenmanie zur Folge hatten, zugleich aber auch den 
ersten Anstoss zur holländischen, und damit überhaupt 
zur Blumenmalerei gaben. — In Frankreich bemächtigte 
sich die Mode unter Heinrich dem IV. und Ludwig dem XUI. 
sofort der neuen Prachtblumen, indem man sie als Vorbilder 
für Stickerei und Seiden - Damastgewebe verwandte. Der 
1626 gegründete Jardin royal in Paris, der heutige Jardin 
des plantes, gab seinen Ueberschuss davon an die eigens 
zu kunstgewerblichen Zwecken begründeten Provinzial- 
gärten ab. 

Gleichzeitig kamen durch die Spanier die ersten Pflanzen 
der neuen Welt und zwar speciell aus Peru nach Europa: 
neben Tabak, Kartoffel und Sonnenblume befanden sich 
darunter auch der Feigencactus und die gewöhnlich „Aloe** 
genannte Agave americana, die beide seit 1561 völlig verwildernd 
von Spanien aus alle Mittelmeerländer erobert haben und 
dort überall längst zu Characterpflanzen des Landschafts- 
bildes geworden sind. Etwas später halten nun auch die 
nordamerikanischen Pflanzen in Massen ihren Einzug in 
Europa. Soweit sie aus Canada stammen, kamen sie durch 
Vermittelung der Franzosen herüber, darunter vor allem der 
wilde Wein (1630). England seinerseits führte gleichzeitig 
die Pflanzenschätze Virginiens, darunter die Magnolien der 
alten Welt zu. Als Besitzer des Caplands brachten die 
Holländer 1680 — 1700 die Pelargonien und die Succulenten, 
später auch die Eriken nach Europa, — alle jene Formen, 



16 

für die man heute in den Gärten besondere Gewächshäuser, 
die Caphäuser, reservirt. Denn die Einführung so vieler 
Pflanzen aus Ländern mit theilweise viel wärmerem Klima 
zwang ja die europäischen Gärten, für die neuen Ankömmlinge 
geeignete Lebensbedingungen zu schaffen. Der botanische 
Garten zu Leiden scheint 1599 das erste Glashaus für Pflanzen 
zum nothdürftigsten Schutz gegen die Winterkälte errichtet 
zu haben. Aber damit war dem Bedürfniss noch nicht genügt, 
und man begann diese Häuser auch künstlich zu erwärmen. 
Von der Nürnberger Universität Altdorf wird 1656 aus- 
drücklich erwähnt, dass sie das erste heizbare Gewächshaus 
für Topfpflanzen in Deutschland besessen habe, das übrigens 
noch 1795 als eines der vollkommensten in Deutschland 
rühmend hervorgehoben wird 

Während diese Einführung fremder Pflanzen, an der 
sich alle seefahrenden Nationen jener Zeit betheiligt haben, 
das Aussehen des italienischen Gartens in seiner holländisch- 
deutschen Abart völlig veränderte, entwickelte sieb aus ihm 
in Frankreich ein neuer, specifisch französischer Gartenstil, 
der von dieser Bereicherung des Pflanzenmaterials gar keine 
Notiz nahm. Dieser Gartenstil, von Lenötre geschaffen, 
und das ganze Zeitalter Ludwig des XIV. trefflich characteri- 
sirend, ist ein eminent architectonischer, der in erster 
Linie durch grüne Laubmassen wirkt, und dabei Mannig- 
faltigkeit des verwendeten Materials gar nicht gebrauchen 
kann. Er ist eigentlich dadurch entstanden, dass man 
die immerhin kleinen und zierlichen Verhältnisse des 
italienischen Gartens in's Grosse zu steigern begann. Den 
Ausgangspunkt für diese Veränderung bot das Bedürfniss, 
um das Gebäude herum, das den idealen Mittelpunkt der 
ganzen Gartenanlaire bilden sollte, einen grösseren freien 
Platz zu schaffen. Und dazu kam das Verlangen, dass die 
perspectivisclien Durchsichten durch den Garten, die man 
nicht missen mochte, grossartiger wirken sollten. Bei dem 
grösseren Abstand vom Haus liess sich das mit mannshohen 
Hecken nicht mehr erreichen. Man stellte die abschliessenden 
Hecken immer höher her, ~ und als Sträucher dafür nicht 
mehr ausreichten, nalini man Bäume, die man schliesslich 
zu ihrer natürlichen Höhe aus wachsen liess. Bei diesem 
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Verfahren konnte man sich aber nicht mehr auf die Her- 
stellung* dünner Hecken einlassen, die gegen den Himmel 
gesehen sich sehr fadenscheinig ausgenommen haben würden, 
sondern man musste nun auch den von Hecken umgebenen 
Raum mit Bäumen vollständig ausfüllen. Der Garten wurde 
dadurch zum Wald, in den man die gewünschten Durchblicke 
schneisenartig hineinschnitt. Er erhielt seinen eigenartigen 
Character dadurch, dass man aus Bäumen glattgeschorene 
Wände herstellte und aus diesen gewissermassen lange 
Corridore oder weite Säle schuf. Bei diesem Princip trat 
die einzelne Pflanze natürlich völlig zurück : sie verschwand 
ganz in der Gesammtwirkung. Und ebenso verschwand 
zwischen diesen hohen geschorenen Waldparzellen für das 
Auge der streng geometrische Grundriss des Gartens. Man 
begann deshalb die rechtwinkelige Regelmässigkeit des Plans 
fallen zu lassen und durschnitt den Garten auch durch 
schräglaufende Perspectiven, die zwischen den hohen Laub- 
mauern völlig überraschend und daher um so reizvoller 
wirkten. Und allen diesen Durchblicken gab man einen 
bedeutenden Abschluss, indem man aufs reichlichste Sculptur, 
Architectur und Wasserkünste heranzog: natürlich alles in 
der forcirten Uebertreibung des Zeitalters des Roi Soleil. 
Die zierlichen Springbrunnenbecken der italienischen 
Renaissance erweitern sich jetzt zu gemauerten seeartigen 
Bassins, aus denen nun auch entsprechend verstärkte Wasser- 
strahlen in die Höhe steigen. In den Becken und vor den 
grünen Laubwänden tummelt sich der ganze marmorne 
Olymp, der nun seine Dimensionen und seine leidenschaftliche 
Bewegtheit ins Colossale vergrössern musste, um auch in 
die Ferne zu wirken. Die grünen Laubwände, die man 
anfangs vollständig glatt gesclioren hatte, werden allmählich 
wie Hauswände beliandelt, flaclie Nischen hineingeschnitten, 
oder vortretende Pfeiler stehen gelassen. Zuletzt schnitt 
man in dünnere Wände vollständige Fenster, manchmal 
sogar in zwei Stockwerken übereinander hinein. Gitterwände 
und Lauben aus künstlich zusammengebundenen Latten 
und Stäben und die geradlinige Paradeaufstellung einer 
Orangerie in glcichgeformten Kübeln und mit gleichgestutzten 
Kronen vollendeten die starre Herrlichkeit des französischen 
Gartens. Wie überall an den Höfen Europas Ludwig der XIV. 
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imitirt wurde, so wuchsen auch überall Gärten im Stil des 
Musterparks von Versailles empor: bei den spanischen 
Bourbons in Palermo, bei den Habsburgern in Schönbrunn, 
bei geistlichen und weltlichen Fürsten in Deutschland, in 
Salzburg und Mainz, in Schleissheini und Herrenhausen, 
am Stadtschloss zu Potsdam, bis hinauf nach Drottningholm 
im Mälarsee, — überall entstanden grössere oder kleinere 
Nachahmungsn, die heutzutage hei mangelhafter Pflege 
zum Theil freiwillig in den modernen Geschmack hinein- 
gewachsen sind. 

Denn trotz aller Bewunderung, die man dem grossartigen 
Gesammteindruck des französischen Gartens mit seinen 
imposanten Perspectiven zollen mag, das eine lässt sich 
schliesslich nicht leugnen: in ihm ist der Höhepunkt der 
Unnatur und Künstelei im Garten erreicht, gegen die nicht 
nur das verwendete Pflanzenmaterial revoltirte! Auch die 
Menschheit war allmählich der Allongeperrücke überdrüssig 
geworden, und sehnte sieh nach dem idyllischen Frieden 
eines menschlichen Urzustands zurück. Der Glanz 
Ludwig des XIY. erblasste vor dem Einfluss Jean Jacques 
Rousseau's, — die gespreizte Hofetikette musste der so- 
genannten Natürlichkeit der Schäferpoesie weichen. Diesen 
Umschwung der Anschauungen spiegelt äusserlich wohl am 
treuesten der Garten wieder: die hundertjährige Herrschaft 
des französischen Gartenstils machte einer ebenso langen 
Herrschaft des englischen Gartens Platz. 



Das Princip dieses Gartenstils, dessen Schöpfer der 
1T48 gestorbene Landschaftsmaler und Architect William 
Kent ist, sollte Nachahmung der Natur sein, — ja! der 
Garten sollte überhaupt nur ein Stück Natur sein. Geschorenen 
Baumwänden, geraden Wegen und marmorgefassten Bassins, 
Terrassen und Balustraden wurde unerbittlich der Garaus 
gemacht. Nur die Motive der englischen Landschaft durften 
Verwendung finden: Wald und Wiesen, Hügel, Teiche und 
Seen bildeten die einzigen Bestandtheile dieser ersten 
englischen Gärten. Fernblicke auf Dörfer und Schlösser 
wurden wie Bestandtheile des Gartens verwerthet, und um 
den Eindruck zu vervollständigen, als sei der Garten freie 
Natur, suchte man seine Abgrenzung gegen die übrige 
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Landschaft so unmerklich wie möglich zu machen. Man 
erreichte das, indem man an geeigneten Stellen tiefe Gräben 
mit steilen Mauerwänden ohne Geländer anlegte, die sich 
dem Auge auf kurze Entfernung schon völlig entzogen, und 
über die der ahnungslose Blick ungehindert in die Jjand- 
schaft hinausflog. 

Aber — im Garten nur etwas zu schaffen, was man 
ausserhalb desselben auch schon besass, war schliesslich 
doch nicht der Zweck der Gartenkunst, und Kent selber 
hat die Eintönigkeit dieser Gärten empfunden und sie zu 
beleben gesucht, indem er Baulichkeiten wie Tempelchen 
oder Einsiedeleien hineinsetzte. 

Diesem Streben kam ein günstiger Zufall zu Hülfe. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden der euro- 
päischen Culturwelt die chinesischen Gärten bekannt, die 
in bizarrster Weise auf verhältnissmässig kleinem Raum 
eine möglichste Mannigfaltigkeit anstrebten, und ganz 
bewusst auf eine Wirkung durch scharfe Contraste aus- 
gingen. Wie damals plötzlich alles Chinesische Mode ward, 
so drangen nun nicht nur chinesische Tempel und Pagoden 
(wie sie in Doberan auf dem Camp stehen) in den englischen 
Garten ein, sondern man acceptirte auch das ganze Princip 
des chinesischen Gartens, dicht neben einander dem Wanderer 
die contrastirendsten Bilder zu bieten. Die Windungen der 
Wege und scheinbar zufällige Gebüsche verhinderten 
den Ueberblick über das Ganze, und man konnte des- 
halb in bunter Folge weite Wiesen, dunkle Waldparthieen, 
künstlich rauschende Bäche, Hügel und Wasserflächen, bald 
melancholisch umschattet, bald in voller Beleuchtung dem 
überraschten Wanderer zeigen. Und um die Stimmung 
der Landschaft zu fördern, auf die es dem überschwänglich 
sentimental gewordenen Menschen ganz besonders ankam, 
setzte man allerhand Bauwerke, je nach dem Geschmack 
des Jahrzehnts hinein. Den idyllischen Borkenhäuschen 
und Naturbrücken der Schäferperiode folgten in der Zeit des 
antik isirenden Geschmacks die griechischen Rundtempel, 
die der Einsamkeit oder der Freundschaft geweiht waren, und 
die gebrochenen Säulen und Aschenurnen, die, an richtiger 
Stelle postirt, ihre rührende Wirkung auf empfindsame 
Seelen niemals verfehlten. Dann kam die romantische 
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Periode mit gothischen Ruinen und verfallenen Thürmen — 
und dazwischen wuchsen nach Geschmack und Neigung der 
Besitzer Obelisken und Pyramiden und Moscheen empor. 
So wurde der englisch -chinesische Garten allmählich mit 
den widersprechendsten Dekorationsstücken bedacht, bis es 
dem feinfühligeren Geschmack und dem historischen Sinne 
einer neuen Zeit widerstrebte, solche Zusammenwürfelung 
länger zu dulden. 

Und wenn nun seit 1840 etwa diese fremdartigen Bau- 
lichkeiten allmählich wieder verschwanden, so war nun die 
ehemalige Einförmigkeit des englischen Gartens nicht mehr 
zu befürchten. Denn dem Garten als solchen war inzwischen 
von botanischer Seite her die fehlende Mannigfaltigkeit 
in ausgiebigster Weise verliehen worden. 

Seitdem man im englischen Garten den Bäumen nicht 
mehr jede individuelle Eigenart durch naturwidriges Stutzen 
raubte, sondern jeden Baum sich in voller Natürlichkeit 
auswachsen Hess, da lohnte es sich auch, die nord- 
amerikanischen Waldbäume in Europa einzuführen, für die 
bei ähnlichem Klima die Aussichten von vornherein besonders 
günstig waren. Von England aus, wo sie naturgemäss 
zuerst festen Fuss fassten, übernahmen sie in erster Linie 
die Grossgrundbesitzer des Continents. Wenn wir heute 
überall in Parks und Gärten die Fülle der nordamerikanischen 
Coniferen, Eichen- und Ahornarten durch Baumschlag und 
herbstliche Laubfärbung das Landschaftsbild beherrschen 
sehen, so verdanken wir diese Bereicherung in erster Linie 
dem Park zu Schwöbber bei Hameln, in dem Otto v. Münch- 
hausen 1750 schon Aussaaten nordamerikanischer Waldbäume 
im Grossen vornehmen Hess. Etwas später folgten ihm der 
Veltheim'sche Park zu Harbcke bei Braunschweig und der 
landgräfliche Park von Schloss Weissenstein, das heutige 
Wilhelmshöhe. Die Einführung dieser amerikanischen Wald- 
bäume war um so wichtiger, als sie die ganze Erscheinung 
des Gartens wesentlich beeinflusste: sie hat genügt, den 
modernen Landschaftsgarten durch die Einreihung so vieler 
characteristischer Baumformen von jeder Eintönigkeit zu 
befreien. 



21 

Der moderne Garten, mit dem der Name des Fürsten 
Püekler-Muskau eng verknüpft i.st, übernimmt von früheren 
Stilen viele Einzelheiten, beruht aber schliesslich auf einem 
völlig neuen I^rincip. Was die Natur mit ihrem Pflanzen- 
material an characteristischen Schönheiten und überraschenden 
Combinationen zufällig: einmal bietet, das sucht er plan- 
mässig zu verwerthen und künstlerisch anzuordnen. 
Wald und Wiese werden so vertheilt, dass sie die schönsten 
Beleuchtungswirkungen liefern. Die Bäume lässt der 
Garten bald einzeln zur Geltung kommen, bald wieder sucht 
er damit Massenwirkung zu erzielen, oder durch geschickte 
Zusammenstellung contrastirender Formen Effecte hervor- 
zurufen, welche die Natur mit ihrem Pflanzenwuchs selbst 
darbietet. Und diese idealisirte Landschaft tritt nun 
nicht mehr wie im ursprünglichen englischen Garten 
unmittelbar bis an das Haus heran, sondern zwischen 
Haus und Landschaft schiebt sich nach dem italienisch- 
französischen Princip ein Stück mehr oder weniger regel- 
mässig gestalteten Gartens ein, dessen Grösse und Form 
sich nach dem Stil des Wohnhauses richtet, der sogenannte 
Pleasure-ground. Auf diesem Stück können nun je nach 
den Verhältnissen sogar Terrassen, Sculptur und Wasser- 
künste zum Schmuck in Anwendung kommen: in erster 
Linie können hier aber alle Liebhabereien moderner Blumen- 
zucht befriedigt werden, hier finden die Arabesken der 
Teppichbeete Platz, hier werden besonders schöne Einzel- 
pflanzen zur Geltung kommen. 

Aus der Fülle des vorhandenen Pflanzenmaterials 
wählt der moderne Garten nur das heraus, was schön 
und an seinem Platze wirkungsvoll ist. Bei aller Mannig- 
faltigkeit des verwendeten Materials tritt der Standpunkt 
des Raritätensammlers völlig zurück, dessen Stolz es ist, 
möglichst viel verschiedene Pflanzen im Garten zu haben. 
Diese Aufgabe fällt den botanischen Gärten zu, die bei 
der Zusammenstellung ihres Pflanzenbestandes überhaupt 
nicht in erster Linie auf die Schönheit der Gewächse, 
sondern auf das wissenschaftliche Interesse Rücksicht zu 
nehmen haben. 
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Ursprünglich waren die botanischen Gärion ja für den 
Mediciner bestimmt, der in ihnen nur die zahlreichen 
Pflanzen beisammen finden sollte, denen man mit Recht 
(oder häufiger auch mit Unrecht) besondere Heilwirkung 
zuschrieb. Und so hat denn Italien, das schon im elften 
Jahrhundert in Salerno die erste medicinische Hochschule 
besass, auch die ersten botanischen Gärten begründet. Ein 
Zeitgenosse Petrarca's, Angelo aus Florenz ist es auch 
gewesen, der von Kaiser Karl IV. nach Prag berufen wurde, 
um für die 1348 gestiftete Universität den botanischen 
Garten anzulegen, den ersten in Deutschland. Seitdem 
haben sich Aufgabe und Habitus der botanischen Gärten 
gewaltig geändert, seit sie eine Stätte geworden sind, an der 
sich die wissenschaftlich interessanten Pflanzen aller Zonen 
vereinigen. Ihre characteristische Gestalt haben sie vor- 
nehmlich dadurch erhalten, dass man ihnen mit der Zeit 
vor allem auch die Cultur derjenigen Pflanzen überwies, 
die man im Freien nicht ziehen konnte: und dahin 
gehören ja für Europa ausnahmslos die eigentlichen Tropen- 
pflanzen, die an der Ueberfluthung unseres Continents mit 
fremden Pflanzen lange Zeit aus naheliegenden Gründen 
gar nicht theilgenommen haben. Immer mehr nur durch 
Zufall sind früher Exemplare nach Europa gelangt, die 
die Strapazen einer langen Seefahrt überstanden hatten. 
Planmässig haben zuerst die österreichischen Kaiser die 
Einfuhr von Tropenpflanzen veranlasst; und als 1754 eine 
erste, zu diesem Zweck von Kaiser Franz I. ausgesandte 
Expedition ihre Schätze heimbrachte, war damit der damalige 
Weltruhm von Schönbrunn mit einem Schlage begründet. 
Allmählich war seitdem die Zahl der Tropenpflanzen in den 
europäischen Gärten bis auf etwa tausend Arten gestiegen, 
bis 1830 die Dampfschifffahrt und die Errichtung regel- 
mässiger überseeischer Verbindungen ganz neue Verkehrs- 
verhältnisse schuf und die Zahl der cultivirten Tropenpflanzen 
auf etwa das Sechsfache gesteigert hat. 

Verschwindet im botanischen Garten nun auch ein 
grosser Theil seines Pflanzenbestandes direct in den Gewächs- 
häusern, so erwächst ihm doch eine besondere Schwierigkeit 
aus der Anordnung seiner Pflanzen. Nur ausnahmsweise 
bei besonders grosser Grundfläche und hoher Dotirung ist 
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er ja zugleich ein Schaugarten für das grosse Publicum. 
In erster Linie bleibt er ein Lehrinstitut, und deshalb kann 
er nicht nach rein ästhetischen Gesichtspunkten bepflanzt 
werden. Zwei verschiedene Principien für die Bepflanzung 
hat man bisher zu Grunde gelegt. Schade nur, dass sich 
keines von beiden consequent durchführen lässt ! Nach dem 
älteren Princip suchte man dem Beschauer die versclxiedenen 
Pflanzenfamilien belehrend nach dem System geordnet vor- 
zuführen. Aber Kraut und Baum, die derselben Familie 
angehören, lassen sich nicht auf demselben Beet cultiviren ; 
die eine Pflanze will feucht und im Schatten stehen, während 
Nächstverwandte Sonne und Trockenheit brauchen, — ganz 
davon zu schweigen, das^ die einen unser Klima vertragen, 
andere in's Gewächshaus verwiesen werden müssen. Die 
systematische Uebersicht über das Pflanzenreich, die 
der Garten geben möchte, bleibt also unter allen Umständen 
unvollständig. Für den Systematiker strengster Obser- 
vanz machen sich die nothwendigen Lücken schmerzlich 
fühlbar, und zur Ausfüllung derselben haben gewissenhafte 
Gartendirectoren schon zu geradezu grotesken Mitteln 
gegriffen. 

Im tiefsten Dunkel der feuchtheissen Urwälder Sumatras 
lebt in Baumwurzeln eine Schmarotzerpflanze ohne alle 
Blätter, die dafür aber die grösste Blüthe der Welt besitzt, 
denn ihr Durchmesser beträgt einen ganzen Meter. Seit 
den 60er Jahren war nun dieses Riesenkind des tropischen 
Urwaldschattens allsommerlich im Breslauer botanischen 
Garten zu sehen, wo es im Freien zwischen seinen Ver- 
wandten stand und trotz unseres kühlen Sonnenscheins 
weithin leuchtete. Sie blühte sogar den ganzen Sommer 
hindurch: denn sie bestand aus Blech. Aus Rücksicht auf das 
Publicum hatte man wenigstens darauf verzichtet, den ent- 
sprechend colossalen Duft der Blüthe nachzuahmen, die 
20 Meter weit nach faulem Fleisch riecht. Aber auch ohnedem 
war es wohl die seltsamste Blüthe, welche wissenschaftliche 
Pedanterie jemals getrieben hat! 

Neben der systematischen Anordnung hat man nun 
neuerdings versucht, im botanischen Garten die Pflanzen nach 
ihrer geographischen Vertheilung über den Erdball zu 
ordnen, derart, dass die verschiedenartigsten Pflanzen formen, 
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aus denen sich die Flora eines Gebietes zusammensetzt, als 
ein geschlossenes Ganzes auftreten. Wäre dies Princip 
durchführbar, so gäbe es ja natürlich nichts lehrreicheres, 
als auf kleinem Terrain Vegetationsbilder der verschiedensten 
Erdgebiete dicht neben einander zu lebendiger Anschauung 
zu bringen. Aber das geht eben leider nicht. Dass die 
Vegetation verschiedener Gebiete verschieden ist, hängt 
wesentlich von dem verschiedenen Klima ab, d. h. von der 
Temperatur, von den Niederschlägen, von der Luftbewegung 
und von der Art und Weise, wie diese Factoren über das 
Jahr vertheilt sind. Da aber jeder Garten nur über ein 
Klima verfügt, so ist es ein aussichtsloses Unterfangen, die 
Flora verschiedenster Klimate nebeneinander vorführen zu 
wollen. Das glückt wohl mit einzelnen Arten; im grösseren 
Umfang kann es uns in Deutschland z. B. nur einiger- 
massen mit den Floren ähnlichster Klimate, also Nord- 
amerikas und Ostasiens gelingen. Aber wir scheitern schon, 
wenn es sich bei uns darum handelt, im botanischen Garten 
die Flora der Mittelmeerländer vorzuführen. Deutsche 
Gärten haben freilich diesen Versuch gemacht. Aber wenn 
der officielle Führer durch einen dieser Gärten thatsächlich 
angiebt, dass die italienische Flora durch je ein Exemplar 
des Oelbaums, des Feigenbaums, der Myrthe und des 
Feigencactus veranschaulicht wird (die natürlich nur im 
Sommer ins Freie gestellt werden), und durch einige Tulpen 
und Narcissenarten (die in dieser Jahreszeit schon verblüht 
und nur noch durch die Etiketten vertreten sind), — so 
wird man doch sagen dürfen, dass es eine gelinde Selbst- 
täuschung ist, wenn man sich von solcher aussichtslosen 
Kümmerlichkeit irgend eine belehrende oder eine ästhetische 
Wirkung verspricht. Selbst da, wo unter den günstigsten 
Verhältnissen, nämlich in den Warmhäusern, der Laie eine 
Vorstellung tropischer Vegetation zu erhalten glaubt, ist 
das Vegetationsbild ein durchaus unvollständiges und ein- 
seitiges, da die Raumverhältnisse zu einer strengen Ein- 
schränkung auf bestimmte schlanke und verhältnissmässig 
wenig Platz brauchende Pflanzen zwingen, wie sich das ja 
schon in dem Namen ., Palmenhäuser" ausspricht. Fn den 
Tropen bilden aber gerade die dieotylen Haumfomien einen 
sehr viel grösseren Bruchtheil der Gesammtvegetation als in 
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gomässigten Klimaten,— und auf alle diese Charakterpflanzen 
niuss man vollständig verzichten, weil sie zu viel Platz 
und anderen Gewächsen zu viel Licht wegnehmen würden. 
Der europäische Botaniker blickt daher — aus manchen 
Gründen nicht mit Unrecht — voll Neid auf die botani- 
schen Gärten in den Tropenländern, von denen freilich nur 
die in Calcutta und in Buitenzorg auf Java wissenschaftliche 
Institute sind. 

Was aber die möglichst vollständige Repräsentation 
der Pflanzenwelt betrifft, so sind sie noch übler daran, wie 
wir in Europa: wir können wenigstens einigen Reprä- 
sentanten der Tropenflora in den Warmhäusern die nöthigen 
Existenzbedingungen schaffen. In den Tropengärten muss 
man aber auf künstliche Kühlhäuser, und damit auf alle 
Pflanzen kühlerer Klimate natürlich vollständig verzichten, 
oder man muss zu diesem Zweck Dependancen im Gebirge 
anlegen. Wenn diese auf Java z. Th. in 7000 Fuss Höhe 
liegen müssen, um den Ansprüchen europäischer Pflanzen 
zu genügen, und nur durch mehrere Tagereisen von dem 
Muttergarten Buitenzorg aus zu erreichen sind, so ist das ein 
Uebelstand, der ihre Benutzbarkeit doch wieder wesentlich 
beeinträchtigt, so dass unsere Gärten schliesslich doch in 
gewissem Sinne als die vielseitigeren erscheinen. 

Bei der M«nge des durchaus verschiedenartig zu be- 
handelnden Pflanzenmateriales, das bei uns ein botanischer 
Garten enthalten muss, hat sich bisher noch keine Form 
seiner Anlage ausfindig machen lassen, die den Anforde- 
rungen eines künstlerischen Stiles genügte. Man wird 
es jedem botanischen Garten ansehen, dass er das Product 
eines Compromisses ist zwischen dem, was wünschens- 
werth, und dem, was möglich ist, — eines Compromisses 
zwischen den Forderungen der Wissenschaft und den 
Wünschen der Aesthetik. Der Besucher darf sich des- 
halb auch nicht wundern, wenn im botanischen Garten 
viele der schönsten Zierpflanzen als unwichtig ganz fehlen, 
während unscheinbare Pflanzen cultivirt werden, weil sich 
an sie vielleicht wichtige wissenschaftliche Probleme knüpfen. 
Und wenn solch Garten deshalb nie den wohlthuenden 
und haimonischen Eindruck anderer Gartenstile wird er- 
reichen können, so müssen wir uns damit trösten, dass der 
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botanische Garten eben in höherem Sinn ein Nutzgarten 
ist, der der Wissenschaft zu dienen hat, indem er der 
Forschung das lebende Untersuchungsmaterial zur Ver- 
fügung stellt, indem er für den Unterricht das nöthige 
Demonstrations - Material liefert und den Studirenden, 
wenn auch nicht alle Pflanzen, so doch wenigstens in 
ausgewählten Vertretern die wichtigsten Typen des 
Pflanzenreichs lebend vorführt. Denn nicht nur für den 
Elementarunterricht, sondern auch für die Hochschule hat 
sich der Satz bewährt, dass Anschauungsunterricht der 
beste Unterricht ist. 
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